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1  Der Mensch als sinnsuchendes Wesen

Menschen sind „nach Sinn fragende Lebewesen“1. Das unterscheidet sie von 
anderen Kreaturen. Damit ist nicht gesagt, dass alle Menschen ständig be-
wusst nach Sinn fragen. Im Gegenteil. Die Sinnforscherin Tatjana Schnell 
stellt fest, dass es relativ viele Menschen gibt – interessanterweise vor allem 
in Ländern mit hohem Wohlstandsniveau! –, für welche die Sinnfrage keine 
allzu große Relevanz besitzt und bei denen eher eine existenzielle Indifferenz 
auszumachen ist.2 Die Frage nach Sinn und konkrete Sinnerfahrungen bewe-
gen sich meist auf einer Ebene unterhalb der Wahrnehmungsschwelle. Hier 
scheint Sinnkonstruktion allerdings unablässig stattzufinden, von der Ebene 
der Reizwahrnehmung bis hin zur komplexen Ebene eines Lebenssinns.3 
  1  H. Gollwitzer: Krummes Holz (1971), S. 48.
  2  T. Schnell: Psychologie des Lebenssinns (2016), S. 86, 92.
  3  Ebd., S. 27, 32.
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  Ins Bewusstsein tritt die Sinnperspektive meist erst dann, wenn sie fehlt, 
wenn ihr selbstverständliches, unbewusstes Vorhandensein zum Beispiel 
durch eine Lebenskrise oder existenzielle Erschütterung in Frage gestellt 
wird.4 Die Sinnfrage drängt sich meist dann auf, wenn wir „aus der bisheri-
gen Geborgenheit selbstverständlicher Sinngewährung herausgefallen sind“5. 
Dann stellt sich heraus, dass „Menschen Sinn brauchen, (denn) er setzt die 
Kraft für die Bewältigung schwieriger Lebenssituationen und des Lebens 
im Ganzen frei. Wenn diese Kraft versiegt, ist sie durch nichts zu ersetzen“6. 
Denn nur wo Sinn ist, können Lebensenergien ungehindert fließen.7

  Dabei kann Sinn in Anlehnung an Gary T. Reker, Edward J. Peacock und 
Paul T. P. Wong8 als ein individuell bestimmtes und kulturell fundiertes Ori-
entierungssystem verstanden werden, das (kognitiv) einen kohärenten, an 
Werten und Zielen ausgerichteten Lebenszusammenhang erschließt, das (mo-
tivational) bestimmt, welche Aktivitäten und Zwecke im Leben erstrebenswert 
oder welche Aufgaben einem verpflichtend gestellt sind, und das (affektiv) ein 
Gefühl der Erfüllung und Befriedigung vermittelt.9 Kommen alle drei Ebenen 
– also die kognitive, die motivationale und die affektive – zum Tragen, wird 
Lebenssinn als so etwas wie Stimmigkeit, Bedeutsamkeit und subjektive An-
gemessenheit der eigenen Existenz in einer spezifischen Situation erfahren.10 
Kurz: Sinn ist das, was das Leben bejahenswert erscheinen lässt.11

  Zeitlich gesehen kann sich Sinnerfahrung in drei Ausrichtungen einstellen: 
retrospektiv im deutenden Rückblick auf das bisher gelebte Leben, wenn sich 
so etwas wie ein roter Faden der Sinnhaftigkeit abzeichnet; aktuell-situativ, 
wenn in der Gegenwart alltägliche Glückserfahrungen möglich sind, die das 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

  4  Ebd., S. 2, 33.
  5  H. Gollwitzer: Krummes Holz (1971), S. 71.
  6  W. Schmid: Das Leben verstehen (2016), S. 64.
  7  Ebd., S. 279.
  8  G. T. Reker / E. J. Peacock / P. T. P. Wong: Meaning and Purpose (1987).
  9  Renate Ruhlands Umschreibung lässt sich damit verbinden. Sie hält fest: „Sinn steht in 
enger Beziehung mit der Erfüllung von Aufgaben, der Verfolgung von Zielen und dem Gefühl 
sozialer Nützlichkeit“ (Sinnsuche und Sinnfindung [2006], S. 7).
  10  So die Bestimmung von Lebenssinn bei Hans Thomae: Sinnerfahrung (1985), S. 178f., 181. 
Ähnlich Odo Marquard: „Sinn hat, was sich (…) lohnt, was wichtig ist, erfüllt, zufrieden, 
glücklich macht und nicht verzweifeln lässt“ (Zur Diätetik der Sinnerwartung [1986], S. 36). 
Oder Tatjana Schnell: „Sinnerfüllung … basiert auf einer (meist unbewussten) Bewertung des 
eigenen Lebens als kohärent, bedeutsam, orientiert und zugehörig,“ wobei „Kohärenz für die 
Wahrnehmung von Stimmigkeit, Schlüssigkeit und Passung in verschiedensten Lebensberei-
chen (steht)“ (Psychologie des Lebenssinns [2016], S 7).
  11  Frits de Lange drückt es so aus: “ ‘Meaning’ signifies that the world and I somehow fit to-
gether: there is an ontological congruity between us. It invites me to say ‘yes’ to life, to trust it, 
and to surrender myself day by day to its flow” (Loving Later Life [2015], S. 13).
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Leben als bejahenswert erscheinen lassen; prospektiv, wenn Hoffnungen und 
Erwartungen im Blick auf die Zukunft das Weiterleben wünschenswert ma-
chen.
  Wie auch immer Sinnerfahrungen zustande kommen, ob bewusst oder un-
bewusst, ob im Blick auf vergangene, gegenwärtige oder zukünftig erhoffte 
Erfahrungen – es gibt für Menschen kaum etwas Wichtigeres im Leben als 
Sinn.12

2  Die Herausforderung der Sinnfrage angesichts von Hochaltrigkeit

Nun ist allerdings festzustellen, dass das Erleben von Sinnhaftigkeit im Alter, 
zumal im hohen Alter, krisenanfällig wird. Auf der einen Seite nimmt nach 
Peter Gross der Sinnbedarf mit fortschreitendem Alter zu;13 auf der anderen 
Seite brechen bisherige Sinnquellen aus beruflichen und familiären Engage-
ments weg und stellen sich im hohen Alter Erfahrungen von Grenzen und De-
fiziten ein, die das Sinnerleben erschweren, ja, in Frage stellen können. Gross 
sieht darum die spezifische Herausforderung der Hochaltrigkeit gerade in der 
Frage nach einer „Sinngebung der Schwäche“.14 Es ist jedenfalls kaum zu 
bestreiten, dass Sinnfindung unter den spezifischen Bedingungen von Hoch-
altrigkeit anspruchsvoller und mühsamer ist als in früheren Lebensphasen. 
Dies ist umso mehr der Fall, als in einer postmodernen Kultur der letzten 
Lebensphase gerne jede Bedeutung abgesprochen wird.15 Alter wird primär 
als Belastung und Verhängnis gesehen – für das betroffene Individuum selbst 
wie für die Gesellschaft. 
  Diese negative Optik ist so verbreitet, dass selbst kritische, mündige Geis-
ter wie die Schriftstellerin Laure Wyss nicht davor gefeit sind, sie unkritisch 
zu internalisieren. Sie schreibt im Alter von 87 Jahren: „Es ist ja kein Schleck, 
heute zum Kontingent jener zu gehören, die immer zahlreicher und immer 
dringlicher zur Belastung der aktiven Bevölkerung werden. Wir Alten sind 
eine Last, eine Bedrohung. Das ganze Land, der Ort, wo wir wohnen, viele in 
unserer Umgebung suchen nach Lösungen, wie man mit uns fertig wird, wo 
uns unterbringen, pflegen, ernähren, wie uns ertragen punkto Kosten und auch 
psychisch. Es ist sicher für niemanden erheiternd, sich mit uns zu beschäfti- 
 
 
 
 

  12  W. Schmid: Das Leben verstehen (2016), S. 65.
  13  P. Gross: Wir werden älter (2013), S. 76.
  14  Ebd., S. 10, 12.
  15  So hält H. R. Moody fest: “The distinctive stance of postmodern culture tends to preclude 
finding any special meaning or purpose for the last stage of life” (Aging [2006], S. 116f.).
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gen, mit uns, die wir nichts mehr einbringen und ganz ohne Zukunft sind. Für 
uns aber auch kein Schleck, in diese Bevölkerungsschicht hineingestoßen zu 
werden; und selber zu realisieren, dass es so ist.“16 Nicht umsonst spricht der 
katholische Ethiker Alfons Auer, selbst schon 80-jährig, davon, dass Sinn im 
Alter oft verhüllt ist und dem Dasein „nur in kargen Portionen abzuringen“ 
ist.17 
  Andererseits hat gerontologische Forschung vielfach ein Phänomen belegt, 
das als Alterszufriedenheitsparadox bezeichnet werden kann. Bei Befragun-
gen verschiedener Altersgruppen nach ihrer subjektiven Lebenszufriedenheit 
hat sich immer wieder gezeigt, dass Menschen im Alter angeben, trotz zum 
Teil schwierigerer Lebensumstände ein höheres Maß an Zufriedenheit mit 
ihrer Lebenssituation zu empfinden als jüngere Altersgruppen dies von sich 
sagen.18 Dies bedeutet, dass Menschen im hohen Alter die Sinnfrage durchaus 
positiv zu beantworten wissen.
  Moderne Lebenslaufforschung geht davon aus, dass eine menschliche Bio-
grafie Identität entwickelt in der Abfolge unterschiedlicher Lebensphasen mit 
je eigenen Möglichkeiten, Grenzen und Herausforderungen. Jede dieser Pha-
sen ist als gleichwertig und gleich wichtig zu betrachten, keine kann Maß-
stab sein für eine andere, jede Phase hat ihr eigenes Recht und ihre eigene 
Bedeutung.19 So gesehen kann das Alter, auch das hohe Alter mit seinen spe-
zifischen Erfahrungen und Herausforderungen, als Chance zur Erschließung 
spezifischer Sinndimensionen begriffen werden, die jüngeren Personen nicht 
in gleicher Weise zugänglich sind.20

  Einer, der das schon vor dem Aufkommen gerontologischer Forschung klar 
erkannt hat, ist Hermann Hesse. Er schreibt: „Das Greisenalter ist eine Stufe 
unseres Lebens und hat wie alle anderen Lebensstufen ein eigenes Gesicht, 
eine eigene Atmosphäre und Temperatur, eigene Freuden und Nöte. (…) Alt-
sein ist eine ebenso schöne und heilige Aufgabe wie Jungsein (...) − voraus-
gesetzt, dass sie mit Ehrfurcht vor dem Sinn und der Heiligkeit alles Lebens 
vollzogen wird.“ Dabei ist für Hesse klar: „Um als Alter seinen Sinn zu er-
füllen und seiner Aufgabe gerecht zu werden, muss man mit dem Alter und 
allem, was es mit sich bringt, einverstanden sein. Man muss Ja dazu sagen. 
Ohne dieses Ja (...) geht uns der Wert und Sinn unsrer Tage (...) verloren.“21  
 
 
 
 

  16  L. Wyss: Schuhwerk im Kopf (2000), S. 11f.
  17  A. Auer: Geglücktes Altern (1995), S. 252.
  18  P. Perrig-Chiello / F. Höpflinger: Die Babyboomer (2009), S. 133 –137.
  19  A. Kruse / H.-W. Wahl: Lebenslaufforschung (2014), S. 19f.
  20  Th. Rentsch: Werden zu sich selbst (2014), S. 264.
  21  H. Hesse: Eigensinn (1972), S. 203.
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Man mag hier kritisch anfragen, ob man wirklich zuerst zum Alter Ja sagen 
muss, um dann allererst seiner Sinnhaftigkeit gewahr werden zu können, oder 
ob man nicht gerade umgekehrt oft erst Sinnelemente des Lebens im Alter 
wahrnehmen muss, um durch sie zu spüren, dass das Leben auch im hohen 
Alter noch bejahenswert ist. Möglicherweise geht es hier gar nicht um ein 
Entweder-Oder, sondern um eine Polarität, deren Dynamik sich in beiden 
Richtungen ausdrücken kann.
  In diesem Zusammenhang empfiehlt es sich, zwischen Vorstellungen von 
einem Sinn des hohen Alters bzw. von Langlebigkeit generell und konkreten 
Erfahrungen von Sinn im Alter zu unterscheiden. Letztere sind durchaus un-
abhängig von Ersteren22 und dürften aufs Ganze gesehen bestimmender sein 
für lebensrelevante Sinnperspektiven. Erfahrungen von Sinn im Alter, wie sie 
sich in ganz elementaren Lebensvollzügen, etwa beim Hören schöner Musik 
oder bei einem kulinarischen Genuss einstellen können, sind meist prärefle-
xiv, tragen aber auf der affektiven Ebene wesentlich zur Lebenszufriedenheit 
und zur Erfahrung von Glück bei. Sie geben eine (oft implizite) Antwort auf 
das Sinnbedürfnis. Konzepte eines Sinns des hohen Alters oder eines langen 
Lebens generell setzen demgegenüber ein relativ hohes Maß an Reflektiert-
heit voraus und dürften lebenspraktisch weit weniger relevant sein. Darauf 
hat schon vor langer Zeit Odo Marquard hingewiesen, indem er eine Haltung 
kritisierte, die die „,kleinen‘ Sinnantworten“ verachtet, die alltägliche Aufga-
ben, Verrichtungen oder Konventionen zu geben vermögen und die Menschen 
daran hindern, am Leben zu verzweifeln. Marquard ist überzeugt: „Dieser 
kleine Sinn reicht aus, um ein Leben zu führen, und die großen Sonntagsge-
fühle (…) sind allenfalls dona superaddita: (...) es geht auch ohne sie.“ Denn 
„die Antwort auf die Lebenssinnfrage hängt mehr an den nächsten Dingen als 
an den letzten“23.

3  Sinnfindung durch Ausschöpfen von Lebensmöglichkeiten

Nach Ingrid Riedel bedeutet Altern zweierlei: „Leben ausschöpfen und Leben 
loslassen.“24 Damit ist festgehalten, dass Altern ein Entwicklungsprozess ist, 
der beides beinhaltet: Gewinne und Verluste. Sinnfindung im Alter vollzieht 
sich dementsprechend im Wahrnehmen und Erfahren von Gewinnen einer- 
 
 
 

  22  Wilhelm Schmid hält fest: „Sogar dann, wenn das Leben an sich keinen Sinn haben sollte, 
ist es möglich, vielfachen Sinn im Leben zu finden“ (Dem Leben Sinn geben [2013], S. 388).
  23  O. Marquard: Zur Diätetik der Sinnerwartung (1986), S. 48f.
  24  I. Riedel: Die innere Freiheit des Alterns (2010), S. 9.
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seits und im konstruktiven Umgehen mit Verlusten andererseits. Wir wenden 
uns erst der Perspektive der Potenziale zu, im nächsten Kapitel dann der Per-
spektive der Defizite.

3.1  Aneignung der eigenen Lebensgeschichte in
     biografischer Retrospektive

Eine für die Phase des Alters, insbesondere des hohen Alters, besondere Quel-
le der Sinnfindung besteht im Rückblick auf das bisher gelebte Leben und 
im Bemühen, darin so etwas wie einen roten Sinnfaden zu entdecken, der 
das zurückliegende Leben insgesamt als bejahenswert, als wert, gelebt wor-
den zu sein, erscheinen lässt. Solche Deutungsarbeit an der eigenen Biografie 
ist nicht bloß objektiv-neutrale Rekapitulation historischer Fakten. Es geht 
vielmehr um eine „Neuinterpretation“ oder „Neugestaltung“25 der eigenen 
Vergangenheit als schöpferische, Identität und Sinn stiftende Aktivität. Die 
Herausforderung liegt in einer Sinn generierenden Aneignung der eigenen 
Lebensgeschichte mit ihren Höhen und Tiefen, mit ihren hellen und dunklen 
Aspekten. Sinnfindung auf dem Weg der Lebensbilanzierung ist umso lebens-
dienlicher, je mehr sie in der Lage ist, die eigene Lebensgeschichte als insge-
samt stimmig und bejahbar zu deuten, ohne ihre Ambivalenz und Brüchigkeit 
verdrängen zu müssen.
  Dabei kommt in ethischer wie psychologischer Perspektive der Haltung der 
Dankbarkeit eine Schlüsselfunktion zu. Wer Grund findet, für sein gelebtes 
Leben dankbar zu sein, wird sich als beschenkt erfahren, hat Anlass, sich zu 
freuen, und gelangt zu einem erhöhten Wohlbefinden.

3.2  Sinnfindung durch Erfahrungen alltäglichen Glücks

Für Menschen im hohen Alter dürften sich Erfahrungen von Sinnhaftigkeit 
des aktuellen Lebens jedoch primär in präreflexiver Gestalt durch alltägliche 
Erfahrungen von Glück ergeben. Insofern können auch Menschen, die von 
kognitiven Einschränkungen etwa demenzieller Art betroffen sind, durchaus 
so etwas wie Sinn erfahren.26 Thomas Rentsch weist auf die sinnkonstituti-
ve, Lebenserfüllung vermittelnde Bedeutung so banaler Lebensvollzüge wie 
essen, trinken, schlafen, hören und sehen hin: „Sie haben neben ihren tragen- 
 
 
 
  25  So die beiden Schlüsselbegriffe bei Karl Rahner: Grundverständnis des Alters (1983), S. 
319.
  26  Vgl. hierzu die grundlegende Arbeit von Marion Bär: Sinn erleben (2010).
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den Funktionen für weitere, komplexe Sinnentwürfe einen selbstzweckhaf-
ten, selbstgenügsamen Kern“27, der nicht erst dadurch bedeutsam wird, dass 
er explizit zu Bewusstsein gebracht wird. Alltägliches Handeln und Erleben 
tragen gerade in der Selbstverständlichkeit, in der sie geschehen, ihren Sinn 
auf vielfache Weise in sich selber 28 und prägen so auf der motivationalen wie 
auf der affektiven Ebene unseren Lebensvollzug. Rentsch plädiert darum für 
eine „Rehabilitierung alltäglich-lebensweltlicher Sinnentwürfe“29. Sie sind im 
hohen Alter wohl entscheidend für die Frage, wie sinnvoll jemandem sein 
gegenwärtiges Leben (noch) erscheint und als wie erstrebenswert er oder sie 
dessen Fortsetzung in bereits fortgeschrittenem Alter empfindet.
  Die Empfänglichkeit für solche sinnkonstitutiven Erfahrungen alltägli-
chen Glücks ist bei alten (wie auch bei jungen) Menschen zweifellos unter-
schiedlich ausgeprägt, kann aber durch Einübung in eine Grundhaltung der 
Achtsamkeit gegenüber Erfahrungen, die einem alltäglich zufallen, vertieft 
werden. In diese Richtung weist auch die lebensweisheitliche Maxime des 
carpe diem („genieße den Tag“) oder in der biblischen Tradition die Weisheit 
des Kohelet, die angesichts der Vergänglichkeit des Lebens und der Nichter-
kennbarkeit eines übergreifenden Lebenssinns zu konkreter Lebensfreude in 
alltäglichen Situationen aufruft: „Iss dein Brot mit Freude und trink deinen 
Wein mit frohem Herzen; denn längst schon hat Gott dieses Tun gebilligt. 
Jederzeit seien deine Kleider weiß, und an Öl auf deinem Haupt soll es nicht 
fehlen. Genieße das Leben mit einer Person, die du liebst, all die Tage deines 
flüchtigen Lebens (…). Was immer du zu tun vermagst, das tu.“30

3.3  Die Lüste des Alters pflegen

Die Herausforderung der Sinnfindung im Alter besteht darin, Sinn-Quellen 
zu erschließen, die dem höheren Lebensalter besonders zugänglich sind. 
Wilhelm Schmid weist in seinem Entwurf einer Lebenskunst im Alter auf die 
Bedeutung der „Lüste des Alters“ hin: etwa die Lust des Gesprächs, die Lust 
der Erinnerung, die Lust der Muße oder die Lust der selbstvergessenen und 
zweckfreien Hinwendung zu Menschen oder Aktivitäten.31 
  All das sind Möglichkeiten der Lebensgestaltung, die bis ins hohe Alter 
wahrgenommen und ausgeschöpft werden können und die das Leben bedeut- 
 
 
 
 

  27  Th. Rentsch: Altern als Werden zu sich selbst (2012), S. 191.
  28  G. Sauter: Was heißt: nach Sinn fragen? (1982), S. 41.
  29  Th. Rentsch /M. Vollmann: Der Sinn des Alterns (2012), S. 162.
  30  Koh 9,7–10.
  31  W. Schmid: Mit sich selbst befreundet sein (2004), 419 – 421.
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sam und bejahenswert machen, die es (im wörtlichen Sinne) er-füllen und 
deshalb sinnvoll erscheinen lassen. Dabei kann solches Ausschöpfen nicht 
primär in einem quantitativen Mehr des bisher Möglichen liegen, sondern es 
geht darum, „den Sinn des eigenen Lebens zusehends in Aspekten dieses Le-
bens zu finden, die von Kompetenzbewusstsein, Leistung, Erfolg, Genuss und 
entsprechenden Zukunftsperspektiven unabhängig sind; in Aspekten also, die 
nicht (einfach) in einer Vermehrung des bisher Erreichten liegen“,32 sondern 
in einer Vertiefung und Erweiterung des bisherigen Lebens. Solche Vertiefung 
erschließt sich zuweilen gerade im – freiwilligen oder durch Altersgebrech-
lichkeit erzwungenen – Verzicht auf frühere Möglichkeiten der Sinngewin-
nung.

3.4  Altersgenerativität

Eine der zentralen Quellen von Lebenssinn sind zweifellos soziale Bezie-
hungen. Die Erfahrung, für andere Menschen bedeutsam zu sein, ihnen nicht 
gleichgültig zu sein, ist für alte Menschen erwiesenermaßen von hoher Re-
levanz. Dies gilt besonders im Blick auf das hohe Alter und auf Situationen 
zunehmender Gebrechlichkeit, wenn der Eindruck überhandnehmen kann, 
man sei für niemanden mehr etwas wert und falle anderen nur noch zur Last. 
Das Bedürfnis, irgendwie gebraucht zu werden und für andere nützlich zu 
sein, ist bei alten Menschen ein tief sitzender Wunsch,33 der in einer ganz auf 
Leistung und Nützlichkeit ausgerichteten Gesellschaft ständig neue Nahrung 
bekommt. Ursula M. Staudinger und Freya Dittmann-Kohli sehen darum in 
Situationen, in denen dieses Bedürfnis nicht mehr gestillt werden kann, eines 
der typischen Sinnprobleme älterer Menschen.34 
  Die Gerontologie spricht hier im Rückgriff auf das entwicklungspsycholo-
gische Stufenmodell von Erik H. Erikson von Generativität. Damit sind eine 
Einstellung und ein Verhalten gemeint, durch die sich jemand materiell, sozi-
al oder kulturell produktiv zugunsten nachfolgender Generationen engagiert. 
Neuere psychologische Theorien weisen der Generativität für die Lebenszu-
friedenheit, das Wohlbefinden und das persönliche Sinnerleben im hohen Al-
ter große Bedeutung zu.35

  32  A. W. Müller: Lebensverlängerung durch die Medizin (2004), S. 178.
  33  P. Bäurle: Einleitung: Was bleibt mir denn noch? (2005), S. 12. Dass Menschen grund-
sätzlich (also nicht nur im Alter) sowohl hilfsbedürftig als auch „helfensbedürftig“ sind und 
beide Aspekte ausleben können müssen, um mit ihrem Leben zufrieden zu sein, betont Klaus 
Dörner: Helfensbedürftig (2014).
  34  U. M. Staudinger / F. Dittmann-Kohli: Lebenserfahrung und Lebenssinn (1994), S. 427.
  35  A. Kruse: Umgang mit Potentialen (2013), S. 44f.

336 Heinz Rüegger



  Eine wesentliche, kulturell bedeutsame Form von Generativität hochaltri-
ger Menschen dürfte darin bestehen, wie sie selber den Prozess des Alterns 
leben, wie sie Alter als eigenständige Lebensphase bejahen, seine spezifischen 
Chancen wahrnehmen und sich seinen Herausforderungen mutig stellen. Da-
durch ermutigen sie jüngere Generationen, erwartungsvoll und bejahend ihr 
eigenes Alter zu antizipieren.
  Auf eine spirituelle Ausdrucksform von Generativität, die religiös wache 
Menschen auch im hohen Alter leben können, sei noch hingewiesen: Pia 
Gyger, die christliche Zen-Meisterin aus dem Lassalle-Haus in der Schweiz, 
verstand Segnen als eine Möglichkeit von Altersgenerativität. Sie schreibt: 
„Wenn ich (...) spazieren gehe, dann blicke ich den Menschen, denen ich be-
gegne, in die Augen und lächle sie mit meinem Herzen an. Ich will im Alter 
segnende Existenz sein. Auf meinen Spaziergängen trage ich still den bud-
dhistischen Segensgruß in mir und wünsche jedem Menschen, dem ich begeg-
ne: ‚Mögest du glücklich sein‘.“36 Eine ähnliche Möglichkeit eröffnet sich in 
der Praxis christlicher Fürbitte. Beides sind Ausdrucksformen von Generativi-
tät, die für Menschen, denen eine entsprechende spirituelle Praxis vertraut ist, 
in hohem Maße Sinn generierend sein können.

3.5  Altersweisheit als Matureszenz

Ein für die Sinnfindung im Alter eminent bedeutsamer psychisch-geistig-spi-
ritueller Prozess ist derjenige der Reifung, der Vertiefung, des Gewinnens von 
existenzieller Kompetenz im Umgang mit den Herausforderungen des Le-
bens. Dieser Prozess des Entwickelns von (Alters-)Weisheit ist unabschließ-
bar. Es gibt deshalb immer nur Reifung (Matureszenz), nie Reife als erreichter 
Status.37

  Ein solcher Prozess der Matureszenz ist darum besonders bedeutsam, weil 
Sinnfindung im hohen Alter weniger auf der Ebene äußerer Aktivitäten erfolgt, 
sondern eher auf der Ebene innerer Differenzierungs- und Klärungsprozesse.38 
Dabei zeigt sich, dass gerade auch Erfahrungen von Leiden, von Krankheit 
und Behinderung, wie sie sich im höheren Alter zuweilen einstellen, Chancen 
der Lebensintensivierung, der Lebensklärung und Lebensvertiefung eröffnen 
 
 
 
 
 

  36  N. Brantschen /P. Gyger: Es geht um die Liebe (2013), S. 131.
  37  L. Rosenmayr: Die Kräfte des Alters (1990), S. 159.
  38  H.-M. Rieger: Altern anerkennen und gestalten (2008), S. 101. Herrad Schenk schreibt: 
„Weisheit liegt in der Fähigkeit, weiter zu reifen, wenn es nicht mehr um äußere Expansion 
geht“ (Der Altersangst-Komplex [2007], S. 209).
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und insofern sinnkonstitutiv sein können.39 Die Entwicklung von Weisheit im 
Alter dürfte ein wesentlicher Faktor für die durch zahlreiche empirische Un-
tersuchungen immer wieder festgestellte erstaunlich hohe Zufriedenheit sein, 
die alte Menschen im Blick auf ihre Lebenssituation zum Ausdruck bringen.
  Ein wichtiges Element von Weisheit ist die Fähigkeit, zwischen Wichtigem 
und Unwichtigem, zwischen wirklich Tragendem und nur vermeintlich Tra-
gendem zu unterscheiden.40 Entwickelt ein Mensch im Alter solche Kompe-
tenz zum Unterscheiden, gewinnt er dadurch die Fähigkeit, sich ein Stück weit 
aus der Zerstreuung und dem Oberflächlichen zu lösen, um wach zu werden 
für das Wesentliche.41 Romano Guardini sieht darin die Chance, durchsichtig 
zu werden für die Dimension des Sinns, des Absoluten, des Ewigen.42

3.6  Gelassenheit als aktive Passivität

Zu den Besonderheiten der Lebenssituation des hohen Alters gehört, dass oft 
eine Akzentverschiebung stattfindet von der Fokussierung auf Leistung hin 
zu einer neuen Gewichtung des bloßen Daseins.43 Leben kann so als nicht 
selbstverständliches Geschenk bewusst werden, das in sich selber wertvoll 
ist, unabhängig von jeder funktionalen Verzweckung. „Gerade im Alter mag 
es gelingen, sich von einer übermäßigen Einbindung in vorherrschende Sinn-
strukturen der Gesellschaft zu befreien. (…) Zufriedenheit, ohne höher-wei-
ter-schneller-besser sein zu wollen, ist möglich und wird zum positiven Sinn. 
Man kann das Lebendigsein genießen, ohne ständig mehr haben zu wollen.“44

Eine solche Haltung bringt eine neue Bewertung der passiven Dimension des 
Lebens mit sich und kann der Einsicht Raum geben, dass dem Leben prinzi-
piell eine Grundpassivität eigen ist. Diese Grundpassivität manifestiert sich 
etwa darin, dass wir gezeugt und geboren werden, dass wir davon leben, von 
anderen geliebt und unterstützt zu werden, und dass auch alle Erfahrungen, 
Glück zu haben, Erfahrungen sind, die wir nicht selber produzieren, sondern 
die uns widerfahren und zuteilwerden. Das Alter kann wohl deutlicher als jün-
gere Lebensphasen erfahrbar machen, dass Leben immer „ein Wechselspiel 
von erlittenem Widerfahrnis und aktiv in Gang gesetzter Handlung“ ist und 
dass es sich grundsätzlich in einer „Dialektik zwischen Handeln und Erfah- 
 
 
 
 
 

  39  Th. Rentsch: Werden zu sich selbst (2014), S. 282. 
  40  G. Maio: Vom Sinn des Alters (2011), S. 12f.
  41  A. Auer: Geglücktes Altern (1995), S. 176.
  42  R. Guardini: Die Lebensalter (2008), S. 58f.
  43  I. Riedel: Die innere Freiheit des Alterns (2010), S. 16.
  44  U. M. Staudinger / F. Dittmann-Kohli: Lebenserfahrung und Lebenssinn (1994), S. 429f.
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ren, zwischen Aktivität und Erleiden, zwischen Entscheidung und Erduldung“ 
abspielt.45

 H ermann Hesse spricht in diesem Zusammenhang von einer dem hohen 
Alter gemäßen, ihm als Chance eigenen vita contemplativa, die er wie folgt 
beschreibt: „Je geringer unser Verlangen nach Eingriff und Tat wird, desto 
größer wird unsre Fähigkeit, dem Leben der Natur und dem Leben der Mit-
menschen zuzuschauen und zuzuhören, es ohne Kritik und mit immer neu-
em Erstaunen über seine Mannigfaltigkeit an uns vorüberziehen zu lassen, 
manchmal mit Teilnahme und stillem Bedauern, manchmal mit Lachen, mit 
heller Freude, mit Humor.“46 
  Diese Lebenseinstellung einer vita contemplativa zeigt sich wesentlich in 
einer Haltung der ‚Ge-lassen-heit‘. Dieser auf die deutsche Mystik zurückge-
hende Begriff wird von Thomas Strässle als existenzielle Offenheit für das 
verstanden, was einem im Dasein begegnen und widerfahren kann, und in An-
lehnung an Wilhelm Weischedel in dreifacher Hinsicht entfaltet:47 einmal als 
Loslassen oder Ablassen von früheren Aktivitäten, Rollen und Fähigkeiten; 
sodann als Zulassen oder Gewähren-Lassen, indem man dem seinen Raum 
und seine Zeit lässt, was ist und geschieht; und schließlich als Sich-Über-
lassen, das in einem Geist des Vertrauens und Zutrauens etwas mit sich ge-
schehen lässt, das man nicht selber steuernd und kontrollierend in der Hand 
hat.48 Gelassenheit stellt in alledem eine Haltung „aktiver Passivität“ dar.49 
Insofern hat Sinnfindung im Alter mit einer Haltung von Rezeptivität zu tun, 
die Stimmigkeit des Lebens in dem zu finden vermag, was einem in der vor-
gegebenen Wirklichkeit widerfährt. Oder mit den Worten von Frits de Lange: 
„Für die meisten gebrechlichen Alten geht es im Leben weniger um das, was 
sie selber tun, als um das, was ihnen widerfährt. Wenn Blühen in fortgeschrit-
tenem Alter Tugend verlangt, dann die Tugend der Passivität, die Kunst des 
Empfangens.“50

  45  G. Maio: Den kranken Menschen verstehen (2015), S. 117. Maio betont dies in Kritik an 
einer von ihm wahrgenommenen „modernen Unfähigkeit, das Gegebene anzunehmen“, und 
plädiert für eine Grundhaltung der Akzeptanz gegenüber dem schicksalhaft immer schon Vor-
gefundenen (ebd., S. 118).
  46  H. Hesse, Eigensinn (1972), S. 205.
  47  Th. Strässle: Gelassenheit (2013), S. 20f.
  48  Jan Baars hält grundsätzlich fest: “Developing an art of aging not only entails sustaining 
or enlarging the possibilities to exercise control over certain situations but also developing 
meaningful ways of encountering situations in life that cannot be controlled” (Aging and the 
Art of Living [2012], S. 244).
  49  Ebd., S. 36.
  50  F. de Lange: Loving Later Life (2015), S. 19: “For most of the frail elderly, life is less a mat- 
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4  Sinnfindung durch Loslassen von Lebensmöglichkeiten

Hochaltrigkeit ist zwar nicht nur, aber doch in ausgeprägtem Maß mit der Her-
ausforderung konfrontiert, Erfahrungen von Verlusten, Grenzen und Defiziten 
in den eigenen Lebensentwurf zu integrieren. Dies kann die Sinnfrage in ver-
schärfter Form hervorrufen. Es geht – mit Peter Gross gesprochen – um die 
Frage, ob und wie eine „Sinngebung der Schwäche“ denkbar ist.51 Eine solche 
scheint nur möglich, wenn davon ausgegangen wird, dass die Erfahrung von 
Grenzen, von Schwäche und Bedürftigkeit und damit die Herausforderung des 
Loslassens und Zulassens zu jedem Menschsein (nicht nur im hohen Alter!) 
gehört und sinnkonstitutiv ist – eine Perspektive, die in den letzten Jahren vor 
allem Thomas Rentsch aus philosophischer Sicht immer wieder nachdrück-
lich entfaltet hat.52 Vier Hinweise mögen im Folgenden andeuten, in welcher 
Hinsicht auch im Zeichen von Minderung und Schwäche Perspektiven von 
Lebenssinn gefunden werden können.

4.1  Akzeptanz von Verletzlichkeit und Bedürftigkeit

Zur Dimension der Passivität menschlichen Lebens gehört im hohen Alter 
die Erfahrung, dass die Kräfte nachlassen und die physische, vielleicht auch 
die psychische Gesundheit brüchig wird. Zur Entwicklung menschlichen Le-
bens gehören nicht nur Wachstum und Zunahme, sondern auch Abnahme und 
Schwächung. Teilhard de Chardin spricht in diesem Zusammenhang vom 
„Erleiden der Minderung“ im Unterschied zum „Erleiden des Wachstums“.53 
Beides sind konstitutive Dynamiken menschlichen Lebens. Das eine ist nicht 
zu haben ohne das andere. Nur gemeinsam stellen sie die Ganzheit der Ent-
wicklung eines Menschenlebens dar, die Thomas Rentsch als ein „Werden zu 
sich selbst“ beschreibt, das zu verstehen ist als „ein Werden zu sich selbst im 
Vergehen, ein Werden im Vergehen“.54

  Nun sind Erfahrungen der Minderung, der Schwäche und der Bedürftigkeit 
ja nicht nur ein Phänomen des hohen Alters. Sie begleiten uns ein ganzes Le-
ben lang. Die Erfahrung von Verletzlichkeit und Bedürftigkeit kann geradezu 
als Grundzug des Menschseins verstanden werden. Was Peter Gross im Blick 
 
 
 
 
 

ter of what they do than one of what is done to them. If flourishing at an advanced age requires 
virtue, then it is the virtue of passivity, the art of receiving.”
  51  P. Gross: Wir werden älter (2013), S. 10, 12.
  52  Zum Beispiel in Th. Rentsch: Werden zu sich selbst (2014).
  53  P. T. de Chardin: Der göttliche Bereich (1962), S. 78 – 96.
  54  Th. Rentsch: Alt werden, alt sein (2013), S. 183.
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auf das Alter sagt, gilt grundsätzlich: „Ein starkes, selbstgewisses und volles 
Leben führen, heißt, Schwächen zulassen und mit ihnen umgehen können.“55 
Und umgehen können alte Menschen mit den Belastungen, die ihr Alter mit 
sich bringt, oft besser als jüngere, wie der Hinweis auf das oben erwähnte 
Alterszufriedenheitsparadox nahelegt.
  Wirklich tragfähiger Lebenssinn ergibt sich nicht – wie eine oberflächliche 
Betrachtungsweise anzunehmen geneigt ist – bloß in der Befriedigung von 
Lust, „sondern weit mehr in der gemeinsamen wie individuellen Bewältigung 
der vielen negativen Aspekte, die unser Dasein prägen (...). Vor diesem Hin-
tergrund lassen sich Altwerden, Kranksein, Leiden und Sterben als Chance zur 
Eröffnung spezifischer Sinndimensionen begreifen“56. Insofern kann man mit 
Werner Kramer das Loslassen, das Leben mit dem Abnehmen als ein existen-
zielles und spirituelles Ziel der Lebensphase der Hochaltrigkeit bezeichnen,57 
welches das Potenzial in sich trägt, Erfahrungen von Sinn zu erschließen. 
  Natürlich ist das Zulassen eigener Bedürftigkeit nicht einfach. Gelingt es 
aber, sich so damit auseinanderzusetzen, dass das Unausweichliche akzeptiert 
werden kann, können sich daraus neue Sinnperspektiven ergeben. In diese 
Richtung weist der Hinweis von Leopold Rosenmayr, dass „Einwilligen in 
das, was dem Menschen widerfährt, (…) Freiheit bedeuten kann; gerade der 
‚späten Freiheit‘ eignet das Geschehenlassen.“58

  In der philosophischen Tradition gibt es für das, was wir heute mit einer 
Haltung der Gelassenheit und des Zulassens des Schicksals meinen, den Be-
griff der resignatio. Er meint nicht ein resigniertes Sich-Abfinden mit miss-
lichen Umständen, die das Leben belasten. Resignatio meint, im Gegenteil, 
sich offen und ehrlich mit den Realitäten auseinanderzusetzen, auch mit der-
jenigen eigener Verletzlichkeit und Bedürftigkeit. Er meint, sich dazu in einer 
selbstbestimmten und selbstverantworteten inneren Haltung in ein konstruk-
tives, lebensdienliches Verhältnis zu setzen,59 anstatt in einer narzisstischen 
Kränkung zu verharren und bloß gegen das Unabwendbare aufzubegehren. 
Diese Haltung deckt sich mit dem, was Viktor E. Frankl als die Möglichkeit 
„aufrechten Leidens“ bezeichnet hat, in der er die höchste Form der Verwirkli-
chung von (Einstellungs-)Werten und eine bedeutsame Möglichkeit von Sinn-
generierung erblickte.60

  55  P. Gross: Wir werden älter (2013), S. 149 (ebenso S. 137).
  56  Th. Rentsch: Alt werden, alt sein (2013), S. 174.
  57  W. Kramer: Was sind die spirituellen Ziele im Alter? (2005), S. 131.
  58  L. Rosenmayr: Die Kräfte des Alters (1990), S. 12. 
  59  Th. Rentsch: Werden zu sich selbst (2014), S. 284.
  60  „Wie einer das ihm auferlegte Leiden auf sich nimmt – darin, in diesem Wie des Leidens, 
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4.2  Auf andere angewiesen sein

Die Erfahrung der Minderung und der Bedürftigkeit im hohen Alter macht 
in besonders intensiver Weise deutlich, was grundsätzlich über die ganze Le-
bensspanne gilt: dass Menschen nicht autarke, sondern soziale Wesen sind, 
die von der Begleitung und Unterstützung anderer abhängig sind. Auf andere 
angewiesen zu sein, ist eine Grundsignatur menschlicher Existenz61 und als 
solche gerade kein Makel. Dem widerspricht heute jedoch eine gesellschaft-
liche Tendenz zur Verabsolutierung von Autonomie, verstanden als Selbstän-
digkeit. Die Angst davor, von anderen abhängig zu werden, auf fremde Hilfe 
angewiesen zu sein und anderen ‚zur Last zu fallen‘, ist weit verbreitet. Ent-
sprechend schwierig ist es, sich als alter Mensch in einem solchen gesell-
schaftlichen Kontext sein zunehmendes Angewiesensein auf die Hilfe ande-
rer einzugestehen. Hinter dieser Schwierigkeit steht ein einseitiges, liberales 
Konzept von Autonomie, das Autonomie nur als Selbständigkeit im Sinne von 
negativer Freiheit versteht: frei von jeglicher Abhängigkeit von anderen. Die-
se Vorstellung von Unabhängigkeit ist jedoch eine Abstraktion und wird der 
Realität menschlichen Lebens nicht gerecht.
  Aufgrund des durchweg sozialen Charakters menschlicher Existenz gibt 
es Selbstbestimmung und Selbständigkeit nur zusammen mit Abhängigkeit. 
Ohne gegenseitige Verwiesenheit ist menschliches Leben nicht denkbar. 
George J. Agich hat darum recht, wenn er von einer fundamentalen anthropo-
logischen Dialektik von Abhängigkeit und Unabhängigkeit in einem von In-
terdependenz bestimmten sozialen Gefüge spricht.62 Insofern ist Freiheit nicht 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

liegt die Antwort auf das Wozu des Leidens. Worauf es ankommt, ist die Haltung, in der sich 
einer der Krankheit stellt, die Einstellung, in der er sich mit der Krankheit auseinandersetzt. 
Mit einem Wort: worauf es ankommt, ist die rechte Haltung, ist das rechte, aufrechte Leiden 
echten Schicksals. Aufs Tragen kommt es an – darauf, wie man das Schicksal trägt, sobald 
man es nicht mehr in die Hand nehmen, vielmehr nur noch auf sich nehmen kann. Mit anderen 
Worten: wo keine Handlung mehr möglich ist, die das Schicksal zu gestalten vermöchte, dort 
ist es nötig, in der rechten Haltung dem Schicksal zu begegnen“ (V. E. Frankl: Grundriss der 
Existenzanalyse [1994], S. 131).
  61  Hans-Martin Rieger unterstreicht: „Im Alter wird die Angewiesenheitsstruktur konkret, die 
das ganze menschliche Dasein nicht lediglich beschränkt, sondern – positiv verstanden – aus-
zeichnet“ (Zwischen Alterslob und Altersklage [2013], S. 140).
  62  “Dependence is an essential feature of human existence and autonomy must be reinterpreted 
to accommodate social arrangements such as family, friendship, and community associations 
that make possible autonomous human existence in the first place. Dependence is therefore 
problematic not in itself, but in juxtaposition to an abstract ideal of autonomy as negative free-
dom. Viewed positively, however, autonomy involves a dialectic of independence and depend-
ence that takes place within a social space characterized by interdependence. Dependence con-
sequently ceases to be a universal problem to be erased or resolved” (G. J. Agich: Dependence 
and Autonomy in Old Age [2003], S. 96). 
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als Gegensatz zu Abhängigkeit zu verstehen, sondern vielmehr als selbst-
verantwortliche Souveränität im Umgang mit Abhängigkeiten. Angewiesen 
zu sein auf andere, ist etwas zutiefst Menschliches und Sinnhaftes, das jeder 
selbstbestimmten Lebensführung als Ermöglichungsgrund vorausliegt.63

  Denkt und lebt man von einem solchen Verständnis von Angewiesenheit 
her, kann Abhängigkeit anders als eine bloße Kränkung unseres Narzissmus 
wahrgenommen werden, nämlich als Hinweis darauf, dass wir immer schon 
im Modus des Empfangens leben. Wir leben immer auch von dem, was uns 
von anderen zukommt. Insofern hat Fulbert Steffensky recht: „Unabhän-
gigkeit als Ideal ist die Selbstverdammung zur eigenen Dürftigkeit. Ich muss 
mein eigener Lebensmeister sein, und mehr als mich selbst ist nicht zu haben. 
Ich muss mein eigener Kraftspender, Lehrer und Tröster sein.“ Das aber wäre 
eine trostlose Existenz. Demgegenüber „ist es schön und lebenserleichternd, 
angewiesen zu sein“64 und sich dafür im Modus des Empfangen-Könnens 
wahrzunehmen. Darin liegt eine mögliche Quelle von Sinnerfahrung – ge-
rade auf dem Hintergrund der Wahrnehmung eigener Hilfsbedürftigkeit und 
Abhängigkeit.
 A ndreas Kruse als Gerontologe betont darum seit Jahren immer wieder 
unter entwicklungspsychologischem wie unter ethischem Gesichtspunkt die 
Notwendigkeit einer engen „Verbindung von Selbständigkeit und Selbstver-
antwortung einerseits mit bewusst angenommener Abhängigkeit anderer-
seits“65.

4.3  Unvollendet bleiben

Menschsein ist ein unabschließbarer Entwicklungsprozess. Demgegenüber 
gibt es eine weit verbreitete Vorstellung, die Biografie eines Menschen müsse 
im hohen Alter nicht nur an ihr Ende gelangen, sondern zu ihrer Vollendung 
kommen. Nach Hans-Martin Rieger zielen viele normativen Vorstellungen 
einer Alterskultur dermaßen auf Selbstvervollkommnung, „dass von einer 
grandiosen Ausdehnung einer Kultur des modernen Narzissmus gesprochen 
werden muss“66. In diese Richtung weisen etwa Aussagen von Alfons Auer,  
 
 
 
 
 
 

  63  H.-M. Rieger: Altern anerkennen und gestalten (2008), S. 74.
  64  F. Steffensky: Der alltägliche Charme des Glaubens (2002), S. 81f. Allerdings fügt Stef-
fensky dieser Aussage sofort die nüchterne Bemerkung hinzu: „Es ist eine schwere Kunst, 
bedürftig zu sein und sich trösten zu lassen, die Kunst der Passivität. Viel Erwachsenheit gehört 
zu ihr, vielleicht auch viele Lebensniederlagen“ (ebd.).
  65  A. Kruse: Umgang mit Potentialen (2013), S. 31, und: Das letzte Lebensjahr (2007), S. 
219–222).
  66  H.-M. Rieger: Altern anerkennen und gestalten (2008), S. 68.
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dem zufolge ein wesentlicher Sinn des Alters darin besteht, „dem Ganzen sei-
ne letztmögliche Form zu geben“ und die persönliche Freiheitsgeschichte zu 
vollenden.67 Oder die Meinung von Peter Gross, das Leben gewinne im Alt-
werden seine Abrundung und Vollendung.68

  Gegen solche Vollendungs-Vorstellungen ist Kritik erhoben worden. Aus 
philosophischer Sicht formuliert Odo Marquard pointiert: „Wir sind alsbald 
ohne Rücksicht auf Vollendungen am Ende. Wir sind stets mehr unsere End-
lichkeit als unsere Vollendungen; unsere Mortalität besiegt unsere Finalität; 
unser Tod ist stärker als unsere tagtäglichen Teleologien… Justament das Al-
ter macht das evident.“69 Und von theologischer Seite wird immer wieder auf 
die Arbeiten von Henning Luther verwiesen, der für ein „Leben als Frag-
ment“ als der dem Menschen einzig angemessenen Lebensgestalt plädierte.70 
Sinn und Aufgabe des hohen Alters liegen demnach gerade nicht darin, in 
einem letzten existenziellen Kraftakt sein eigenes Leben zu vollenden. Das 
käme theologisch einer Selbstrechtfertigung und psychologisch einer Über-
forderung gleich. Das Ganze, das Vollendete ist kein menschlich erreichba-
res Maß. Dem Menschen entspricht das Fragmentarische, Unabgeschlossene; 
menschliche Existenz bleibt eine „unvollendete“ – und darf es auch an ihrem 
Ende bleiben. Gerade so weist sie nach theologischem Verständnis über sich 
selbst hinaus und bleibt offen auf eine Vollendung hin, die nicht ihre eigene 
Leistung sein kann und muss. 
  ‚Erfolgreiches Altern‘ wäre in dieser Perspektive zu verstehen als ein Al-
tern, das, vom Zwang und der Illusion der Vollendung befreit, die Brüchig-
keit und Fragmentarität der eigenen Identität und Lebensgeschichte bejahen, 
Misslungenes annehmen und zu unerfüllt gebliebenen Träumen und Wün-
schen stehen kann. Wer sich die eigene Fragmenthaftigkeit eingestehen und 
die „konstitutive Unvollendbarkeit menschlichen Lebens“71 anerkennen kann, 
dem wird es eher gelingen, im hohen Alter Sinnperspektiven zu finden – ohne 
die negativen Seiten des Lebens ausblenden zu müssen.

4.4  Enden als Abdanken

Hochaltrigkeit ist wesentlich bestimmt durch das Zugehen auf das Lebens-
ende, auf Sterben und Tod, die in Gestalt von Krankheiten und Gebrechlich- 
 
 
 
 

  67  A. Auer: Geglücktes Altern (1995), S. 140, 135 –158, 262.
  68  P. Gross: Wir werden älter (2013), S. 13.
  69  O. Marquard: Am Ende, nicht am Ziel (2002), S. 51.
  70  H. Luther: Leben als Fragment (1991).
  71  U. H. J. Körtner: Frailty (2006), S. 114.
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keit ihr Bevorstehen schon im Leben ankündigen. Damit verstärkt sich das 
Bewusstwerden der eigenen Endlichkeit und Vergänglichkeit, was ein zen-
traler Impuls sein kann, sich mit der Sinnfrage auseinanderzusetzen. Altern 
als Zugehen auf den Tod trägt nach Andreas Kruse schon in biologischer 
Perspektive „als entelechialer Vorgang einen Sinn in sich: Das Ziel ist der Tod 
des Individuums, der eine für die Erhaltung der Art zentrale Vorbedingung 
bildet“72. Das ‚Enden‘ des Menschen ist dabei weder ein bloßes biologisches 
Verenden noch ein Vollenden, das angesichts der für das Menschsein kon-
stitutiven Fragmentarität nicht erreichbar ist. Vielmehr ist dieses Enden zu 
verstehen als die abschließende Manifestation eines ‚Seins zum Ende‘ oder 
eines ‚Seins zum Tode‘, das nach Martin Heidegger unser ganzes Dasein von 
Anfang an bestimmt.73

  Allerdings scheint die Abwehr gegenüber der eigenen Vergänglichkeit tief 
im Menschen verwurzelt zu sein – wohl als Ausdruck eines in der Evolu-
tionsgeschichte wichtigen Überlebenstriebs. Dass der Sinn des Lebens sich 
immer auf ein endlich begrenztes, sterbliches Leben bezieht, weil es ein an-
deres nicht gibt, ist existenziell nicht ganz leicht nachzuvollziehen. Norbert 
Bolz trifft darum etwas Zentrales, wenn er lapidar feststellt: „Endlichkeit 
muss man lernen.“74 Solches Lernen ist umso nötiger auf dem Hintergrund 
der abendländisch-christlichen Kulturgeschichte, die von einem fundamental 
negativen Todesverständnis geprägt ist, demzufolge der Tod beziehungsweise 
die Sterblichkeit des Menschen etwas ist, das eigentlich nicht sein sollte und 
von Gott ursprünglich nicht gewollt war.75 Demgegenüber gilt es gerade in 
theologischer Perspektive neu zu bedenken, dass die Endlichkeit menschli-
cher Existenz, wie Gunda Schneider-Flume richtig festhält, eine gnädige Be-
grenzung darstellt,76 die dem Menschen zugutekommt, nicht eine Bestrafung 
oder ein Fluch, die ihm etwas Negatives zufügen. 
  Einwilligung in die Sterblichkeit bedeutet nicht Lebensverneinung oder 
Verlust an Lebenssinn, sondern Bejahung des realen, das heißt begrenzten, 
Lebens, dessen Situationen und Momente dadurch umso größere Bedeutung  
 
 
 
 
 
 
 

  72  A. Kruse: Das Leben im Sterben gestalten (2012), S. 260.
  73  M. Heidegger: Sein und Zeit, S. 255.
  74  N. Bolz: Das Wissen der Religion (2008), S. 128.
  75  Hier hat sich wirkungsgeschichtlich das paulinische (Miss-)Verständnis der biblischen Ur-
geschichte von Gen 1–3 nachhaltig durchgesetzt, demzufolge der Tod die Strafe für die Sünde 
Adams war (Röm 6,23), der vor diesem ‚Sündenfall‘ noch unsterblich war. Laut Paulus ist der 
Tod der letzte, ultimative Feind des Menschen schlechthin (1 Kor 15,26). Zur Problematik und 
Korrekturbedürftigkeit dieser offiziellen christlichen Lehrbildung vgl. K.-P. Jörns: Notwendige 
Abschiede (2006), S. 266 –285; H. Rüegger: Das eigene Sterben (2006), S. 42–48.
  76  G. Schneider-Flume: Alter, S. 14.
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bekommen. Das zu verstehen und im Lebensvollzug ernst zu nehmen, ist Ge-
genstand einer ars moriendi, der Kunst, sich mit der eigenen Endlichkeit an-
zufreunden.77 Wer Lernschritte auf diesem Wege macht, findet neue Zugänge 
zum Prozess des Loslassens und neue Sinnperspektiven in der Aufgabe des 
Endens.
  Die Sinnfrage stellt sich heute für Menschen im hohen Alter häufig als Fra-
ge, ob sie denn noch weiterleben wollen oder nicht. Denn in einer langlebi-
gen Gesellschaft mit einem Gesundheitswesen und einer hochentwickelten 
Medizin, die über zahlreiche Möglichkeiten der Lebensverlängerung und der 
Todesverhinderung verfügen, wird nach Einschätzung des Sozialgerontolo-
gen François Höpflinger „das Risiko, ‚länger zu leben‘ als gewünscht, (...) 
immer mehr zu einem Lebensthema“78. Ging man früher davon aus, dass der 
Zeitpunkt des Sterbens von Gott als dem Herrn über Leben und Tod oder vom 
Schicksal bestimmt werde, haben wir die Frage, wann das Leben enden solle, 
längst weitgehend in die eigenen Hände genommen und aus dem Schicksal 
ein ‚Machsal‘ (Odo Marquard) gemacht.79 Insofern kann man mit Andreas 
Kruse in der verantwortlichen Auseinandersetzung mit Sterben und Tod eine 
produktive Leistung des alten Menschen sehen, in der dieser einen Aspekt von 
Selbstverantwortung wahrnimmt.80

  Dass Sterben heute schon, und in Zukunft noch verstärkt, mit dem Entscheid 
des in der Regel alten Menschen einhergeht, sterben zu wollen beziehungs-
weise das Sterben bewusst zuzulassen, rückt das Enden menschlichen Lebens 
in besonderer Weise in den Horizont der Sinnfrage. Denn ein Entscheid da-
rüber, ob weiter gegen das Sterben anzukämpfen oder in dieses einzuwilligen 
sei, hat unmittelbar mit der Sinnfrage zu tun: zum einen mit der Frage, ob es 
denn noch wünschbar sei, weiter zu leben, zum andern mit der Frage, ob das 
Enden des Lebens in sich als sinnvoll wahrgenommen werden kann. Denn so 
etwas wie eine ethische Pflicht zum Weiterleben im hohen Alter gibt es nicht.81 
Im Gegenteil: „Die Entscheidung gegen das Weiterleben kann eine überaus 
verantwortungsvolle Entscheidung werden, die allerdings ich über mich zu 
 
 
 
 
 
 
 

  77  Zu Grundfragen einer heutigen ars moriendi vgl. H. Rüegger, Das eigene Sterben (2006).
  78  F. Höpflinger: Zum Generationenwandel, S. 105.
  79  In der Schweiz ist es heute bereits so, dass in 58,7% aller Todesfälle dem Sterben entspre-
chende menschliche Entscheidungen, sog. medical end-of-life decisions, insbesondere Ent-
scheidungen, auf lebensverlängernde Maßnahmen zu verzichten (also passive Sterbehilfe zu 
leisten), vorausgehen (M. Schmid et al.: Medical end-of-life decisions [2016]; G. Bosshard et 
al.: Medical End-of-Life Practices [2016]).
  80  A. Kruse: Das letzte Lebensjahr (2007), S. 164, 206 –209.
  81  U. H. J. Körtner: Frailty (2006), S. 116; Ch. Rehmann-Sutter: Leben enden lassen (2011), 
S. 286.
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treffen habe und kein anderer Mensch über mich.“82 Eine Option des Sterbens 
wird umso mehr als sinnvoll empfunden werden können, je mehr das Enden 
als ein ‚Abdanken‘ vollzogen werden kann: als ein Sich-Verabschieden vom 
Leben in einer Haltung der Dankbarkeit für den zurückgelegten Lebensweg 
und die dabei erfahrene Lebenssättigung.83 

5  Sinndiät: eine notwendige Relativierung der Sinnfrage

Es ist nicht zu bestreiten, dass das Aufgreifen von Sinnfragen ein wichtiger 
Aspekt seelsorglicher Begleitung ist – gerade bei hochaltrigen Menschen. Da-
bei erweist es sich allerdings als wichtig, die Sinnfrage nicht zu überhöhen 
und als billige Pauschalantwort zur Kontingenzbewältigung in allen existen-
ziellen Problemlagen zu missbrauchen.84 Wer in Situationen, da Sinnkonstruk-
te zerbrechen oder fraglich geworden sind, allzu vollmundig Sinnvergewis-
serung betreiben will, pervertiert gut gemeinten Trost durch Sinnfindung nur 
allzu leicht zu billiger Vertröstung, die das Gegenüber in seiner Situation und 
Befindlichkeit verfehlt. Wenn etwa Gerhard Sprakties in seiner Darstellung 
einer sinnorientierten Altenseelsorge sagt, „wir sollten den leidgeprüften und 
am Selbstwert zweifelnden alten Menschen zusprechen, dass auch ihr Leben 
nicht sinnlos (...) ist, sondern dass es auf eine vielleicht geheime und uns ver-
borgene Weise in höchstem Maße sinnhaftig ist“,85 so dürfte die Gefahr einer 
billigen Vertröstung nicht von der Hand zu weisen sein. Die Ermutigung durch 
ein empathisch-solidarisches Gegenüber, sich ein Sinndefizit einzugestehen 
und damit zu leben, dürfte allemal tröstlicher sein als die Vertröstung mit ei-
nem Sinnzuspruch, der nicht wirklich trägt. So sehr das Bemühen um Sinnori-
entierung einem menschlichen Grundbedürfnis entspricht, so sehr ist darauf 
hinzuweisen, dass „der Mensch auch mit einem bestimmten Maß an Sinnlo-
sigkeitsgefühlen leben (kann)“86. Frank Mathwig hat darum Recht, wenn er 
es angesichts des „aktuellen Booms von Sinnhaftigkeitsbegehrlichkeiten“ als 
eine Aufgabe christlicher Seelsorge sieht, „Mut zur Sinnlosigkeitstoleranz“ 
 
 
 
 
 
 
 

  82  E. Jüngel: Hoffnung für das Alter (2010), S. 128.
  83  Fulbert Steffensky hält fest: „Wir müssen abdanken. Abdanken ist ein schönes altes Wort. 
Es heißt, sich mit Dank verabschieden. (…) Abdanken zu können, ist ein Stück Gewaltlosig-
keit, die uns Alte schöner macht und die bewirkt, dass unsere Nachkommen mit Güte und Zärt-
lichkeit an uns denken können“ (Schwarzbrot-Spiritualität [2006], S. 229f.).
  84  H. Rüegger: Gott als Sinngarant? (2016).
  85  G. Sprakties: Sinnorientierte Altenseelsorge (2013), S. 21.
  86  R. Vogel: Lebenssinn in schweren Erkrankungen (2010), S. 36.
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zu machen. „Wir können – und müssen manchmal – auch gegen das eigene 
Verstehen anleben. Leben braucht kein Verstehen, um gelebt zu werden.“87 
  Diese Mahnung zu einer Selbstbescheidung im Blick auf die Sinnfrage 
entspricht einer Forderung, die Odo Marquard angesichts eines von ihm 
diagnostizierten übermäßig gewordenen Sinnanspruchs schon vor Jahrzehn-
ten gestellt hat, nämlich eine „Sinndiät durch Diätetik der Sinnerwartung“ 
zu vollziehen: „Die moderne (...) Sinnverlusterfahrung resultiert aus einem 
Überanspruch in Bezug auf Sinn; unsere primäre Schwierigkeit ist also nicht 
der Sinnverlust, sondern das Übermaß des Sinnanspruchs; und nicht die große 
Sinnverlustklage bringt uns weiter, sondern eine Mäßigung – eine Reduktion 
– des unmäßig gewordenen Sinnanspruchs.“88 Dazu gehört auch, dass man 
ohne fromme Sinn-Vertröstung aushalten kann, dass das Leben seinen Sinn 
unter Umständen verliert und nur noch als „Leerlauf“ empfunden wird, den 
man so bald als möglich beenden möchte.89

  Ein letzter Aspekt einer Relativierung der Sinnfrage sei noch genannt. 
Ingrid Riedel hat darauf hingewiesen, dass es einen „Mehr-Wert, einen Be-
deutungsüberschuss des Lebens, der Teilhabe am Leben selbst gegenüber al-
len versuchten Sinndeutungen“ gibt.90 Sie greift dabei auf die Vorstellung der 
Mystik von der Selbstzwecklichkeit des Lebens zurück, die etwa in der For-
mel von Meister Eckhart vom „Leben ohne Warum“ zum Ausdruck kommt.91 
Die Bedeutsamkeit und der Sinn des Lebens erschließen sich vielleicht gera-
de dort am tiefsten, wo Leben ohne Berechnung und irgendwelches Zweck-
denken in präreflexiver Selbstverständlichkeit einfach intensiv gelebt wird: 
in intensivem Auskosten seiner Güte und Schönheit, im aufrechten Durch-
leiden (Viktor E. Frankl) seiner Nöte, in verantwortungsvoller Hingabe an 
die Aufgaben, die es uns stellt − ohne in reflexiver Distanz zum Leben stän-
dig nach dessen Sinnhaftigkeit zu fragen. Bei allem Fragen nach Sinn sollte 
dieser Aspekt der Selbstzwecklichkeit des Lebens nicht vergessen werden. 
Denn er dürfte in manchen Situationen eine existenziell und auch seelsorglich 
fruchtbarere Weise des Umgangs mit der Sinnfrage darstellen als „all die oft 
verkrampften Versuche, dem Unsinn, dem Widersinn, den das Leben uns auch 
zumutet, und diese gerade im Alter, jeweils einen Sondersinn abzutrotzen“92.

  87  F. Mathwig: Worum sorgt sich Spiritual Care? (2014), S. 37.
  88  O. Marquard: Zur Diätetik der Sinnerwartung (1986), S. 41f.
  89  So das Urteil des 92-jährigen Pfarrers und Schriftstellers Kurt Marti über sein Leben (Gott 
ist nicht in den Starken mächtig [2015], S. 101).
  90  I. Riedel: Die innere Freiheit des Alterns (2010), S. 164.
  91  Ebd., S. 168.
  92  Ebd., S. 164.
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Zusammenfassung

Rüegger, Heinz: Sinnfindung im hohen 
Alter. Gerontologisch-ethische Erwä-
gungen. ETHICA 25 (2017) 4, 329 – 353

Menschen sind nach Sinn fragende Wesen 
– meist eher unbewusst als bewusst. Ins 
Bewusstsein tritt die Sinnfrage vor allem 
dann, wenn bisher intuitiv angenommene 
Sinnhaftigkeit zerbricht. Das kann durch 
Grenzerfahrungen im hohen Alter gesche-
hen, wenn sich lebensbedrohliche Krank-
heiten einstellen oder das Abnehmen der 
Kräfte spürbar wird. Sinn ist dabei als ein 
Eindruck der Stimmigkeit und Bedeutsam-
keit des eigenen Lebens zu verstehen. Sinn 
ist das, was das Leben bejahenswert macht.
Der Artikel beschreibt verschiedene Aspek- 
te möglicher Sinnfindung im Alter: einer-
seits durch Ausschöpfen von altersspezifi-
schen Entwicklungsmöglichkeiten, ande-
rerseits durch konstruktiven Umgang mit 
altersspezifischen Minderungen von Le-
bensmöglichkeiten. Abschließend wird vor 
einer überzogenen Sinnerwartung gewarnt 
und Mut gemacht, auch Sinndefizite auszu-
halten.

Alter
Altersgenerativität
Altersweisheit
Angewiesensein im Alter
Hochaltrigkeit
Sinnfrage

Summary

Rüegger, Heinz: How to lead a meaning-
ful life in old age. Gerontological-ethi-
cal considerations. ETHICA 25 (2017) 4, 
329 – 353

Man’s essence is to pose questions as to 
the sense of life – for the most part un-
consciously rather than consciously. He 
becomes fully aware of this question only 
when the intuitively assumed purposeful-
ness of life begins to crumble, which may 
come about by borderline experiences in 
old age, such as by life-threatening diseas-
es or waning energy. Sense, in this context, 
is to be taken as the coherence and mean-
ingfulness of one’s own life. Sense is what 
makes life acceptable. The author describes 
various aspects of finding life worth living 
in old age: either by exhausting age-related 
possibilities for development or by dealing 
constructively with the age-related lessen-
ing of physical or psychical abilities. Final-
ly, a warning is given regarding excessive 
expectations, and one is also encouraged to 
endure sense deficits.

Age
age generativity
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